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 Ich bin halb durch die Firewall des Remotecomputers, als Detective Carson auf der anderen Seite unserer Straße anhält. Kein guter Zeitpunkt für eine Störung! Eigentlich will ich nie gestört werden, wenn ich hacke, aber ich kann nicht anders, ich nehme die Hände von der Tastatur und setze die Füße fest auf den Boden, um von einem Augenblick zum anderen davonlaufen zu können. Denn er ist es, er ist wieder da und jagt mir Angst ein, das Herz schlägt mir plötzlich bis zum Hals, ich höre sein Trommeln in den Ohren. Im Dunkeln bleibe ich sitzen, beobachte den zivilen Streifenwagen und versuche mir einzureden, alles sei in Ordnung.


 Immerhin bin ich vorbereitet. Ich habe die Überwachungskameras meiner Pflegeeltern angezapft, damit mein Computer ihren Videostream empfängt und ich den Vorgarten beobachten kann. Ich sehe alles, ohne meinen Schreibtisch zu verlassen: die Limousine mit den getönten Scheiben, die Straße im Halbdunkel, die düsteren Häuser der Nachbarn. Ganze fünf Minuten lang geschieht nichts. Keine Bewegung. Alles ruhig. Eigentlich müsste es langweilig sein, aber meine Hände fühlen sich feucht an.


 Die Angst ist dumm. Carson kann mir nichts mehr anhaben. Nicht in diesem hübschen neuen Leben. Meine Pflegeeltern scheinen aus einem Disney-Film zu stammen. Ich wohne bei ihnen im Reichenviertel der Stadt, zusammen mit meiner Schwester. Ich bin nicht mehr das Mädchen, das er dem Sozialamt übergab.


 Das sage ich mir immer wieder.


 Und überhaupt – er könnte aus ganz anderen Gründen dort anhalten. Es muss gar nichts mit mir zu tun haben. Vielleicht hält er an, weil er für diesen Teil der Stadt zuständig ist. Oder weil er in der Nähe wohnt.


 Oder weil er dich beobachten will. Die Worte erscheinen in meinem Kopf, und ich kann sie nicht beiseiteschieben.


 Er weiß nichts. Er weiß nichts. Er weiß nichts. Ich sehe auf den Programmcode, der über den Monitor scrollt, kann mich aber nicht konzentrieren. Mehrmals muss ich Tastatureingaben wiederholen.


 Carson hat überall erzählt, dass er Lily und mich für seine letzte Verbindung zu dem Drogenhändler hält, unserem Vater. Damit könnte er tatsächlich recht haben, und genau das macht mir solche Angst. Denn wenn mein Vater zurückkehrt und wenn er einen Polizisten vor unserem neuen Zuhause sieht … Dann glaubt er vielleicht, ich hätte was mit Drogen zu tun. Und das würde alles ruinieren.


 Alles, was noch übrig ist.


 Es ist so verdammt wenig, dass ich fast lache. Dann höre ich, wie die Wagentür zufällt, und ich erstarre vor Schreck.


 Er ist nie zuvor ausgestiegen. Ich beuge mich zum Monitor vor, damit ich ihn besser erkennen kann. Carson, kein Zweifel: hoch aufgeschossen, die Schultern gebeugt unter seiner Members-Only-Jacke. Er hat den Motor abgestellt, aber das muss nichts bedeuten. Es ist alles in Ordnung. Er steht einfach nur am Straßenrand.


 Kein Problem.


 Doch dann geht er auf das Haus zu.


 Beinahe hätte ich den Stuhl umgestoßen. Die Rollen quietschen, meine nackten Füße klatschen auf den Boden, und ich stehe, bin bereit.


 Aber ich weiß nicht, wozu ich bereit bin. Wenn ich nach unten gehe, muss ich seinen Weg durch die Fenster verfolgen, und er könnte mich sehen.


 Doch hierzubleiben hat keinen Sinn. Die Überwachungskameras decken nur den Bereich vor dem Haus ab. Zu beiden Seiten und hinten sind die Kameras blind, und ich ebenfalls. Also müsste ich abwarten, was er entscheidet und unternimmt.


 Von wegen.


 Ich schnappe mir den Baseballschläger, der immer neben meinem Bett lehnt, weil mir Baseball angeblich gefällt. In beiden Händen halte ich ihn und nähere mich der Schlafzimmertür.


 Weiter komme ich nicht. Meine Füße streiken.


 In solchen Momenten sollte es ganz anders sein. Meine Hände sollten nicht zittern. Ich sollte nicht Wick Tate sein, das Mädchen, das ich bin, sondern die große Schwester, die Lily verdient.


 Und zu der will ich jetzt werden. Aber der eine Schritt, der mich von der Tür trennt, scheint sich zu dehnen, bis er eine Meile lang ist. Ich habe Angst. Leute wie ich sollten an Computern sitzen – dort gehören sie hin.


 Irgendwie schaffe ich es, die Tür zu öffnen. Im Flur erwartet mich finstere Stille, doch die Gardinen bewegen sich, als wären sie gerade von etwas berührt worden, und unten im Erdgeschoss knarrt es.


 In meinem Kopf herrscht plötzlich gähnende Leere.


 Adrenalin, denke ich und zwinge mich, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Ich bin kurz davor, in den Panikmodus zu wechseln. Das muss ich in den Griff bekommen.


 Und ich werde es in den Griff bekommen. Ich schultere den Baseballschläger, schleiche zur Treppe und habe fast die oberste Stufe erreicht, als ich merke, dass ich nicht allein bin. Ein Schatten kommt von unten und kriecht an der Wand entlang. Für einen Augenblick befürchte ich, in Ohnmacht zu fallen.


 Carson. Er ist schon da. Ich habe Lily gegenüber versagt. Ich …


 Der Schatten kommt näher, und das Gesicht meiner Schwester schält sich aus der Dunkelheit. »Wick?«


 »Himmel, Lily!«


 Sie tritt näher und richtet einen argwöhnischen Blick auf den Baseballschläger. »Was hast du vor?«


 »Wir haben Besuch.« Wie seltsam, dass meine Stimme ruhig und zuversichtlich klingt, obwohl es in mir brodelt! Ich schiebe mich an Lily vorbei und sage mir, dass ich mich gut fühle. Vielleicht stimmt das sogar, denn ich habe gerade die einzige Person gesehen, die ich noch verlieren könnte.


 Ich husche die Treppe hinunter, streiche dabei mit den Fingern über die Wand. »Bleib, wo du bist!«


 Aber das bleibt Lily natürlich nicht. Sie folgt so dicht hinter mir, dass sie an meine Fersen stößt.


 »Was für einen Besuch?«


 Ich höre sie kaum, verstehe aber sowohl die Worte als auch den Sinn, der sich dahinter verbirgt. Lily hofft, dass ich mich mit meiner Vermutung irre, dass es für alles eine erfreuliche Erklärung gibt. Das ist eine Illusion, die ich mir nicht leisten kann. Mehr noch – wir können sie uns beide nicht leisten.


 Ich wende mich zu ihr um. »Es ist halb sechs morgens, Lil. Warum taucht Carson deiner Meinung nach um diese Zeit hier auf?«


 Lily zittert, aber sie hebt das Kinn. »Vielleicht ist er gekommen, weil er über dein Hacken Bescheid weiß.«


 Darüber kann er nichts wissen. »Ausgeschlossen.«


 »Warum bist du dir da so sicher?«


 »Weil ich mir sicher bin.« Das stimmt, fast.


 Unter uns streicht eine dunkle Gestalt an den Fenstern vorbei. Bei der vorderen Tür verharrt sie, und wir beobachten, wie sich in halber Höhe etwas bewegt.


 Es ist ein Arm. Eine Hand. Carson prüft die Fensterverriegelung.


 Lily packt mich, und für eine Sekunde sieht sie jünger aus als elf. »Wick, wir müssen Bren und Todd wecken.«


 Auf keinen Fall. Kommt nicht infrage. Unsere Pflegeeltern haben keinen Schimmer von dieser Sache, und dabei soll es auch bleiben. Sie brauchen nichts von meinen kleinen Computerangewohnheiten oder von dem hohlwangigen Polizisten zu wissen, der uns des Nachts besucht. Sie wissen bereits genug. Wenn sie mehr erfahren, übergeben sich mich vielleicht den Bullen und Lily der Fürsorge.


 Das darf nicht geschehen.


 Und warum sollte mir jemand glauben? Todd hätte sicher auf einer Konfrontation mit dem Detective bestanden, und dann wäre ich gezwungen gewesen, meine Version zum Besten zu geben. Carson hätte sich irgendeine passende Lüge einfallen lassen, die alles erklärt hätte – das macht die Polizei immer. Ich hätte dann als die jugendliche Straftäterin dagestanden, für die mich ohnehin alle halten.


 »Wick!« Lilys Finger drücken sich fester in meinen Arm. Ich schüttele ihre Hand ab. »Ruf sie!«, flüstert meine Schwester, und in ihrer Stimme höre ich die Panik, die dort auf der Lauer liegt, seit die Polizei kam, um unseren Vater zu verhaften.


 »Geh nach oben!«


 »Ruf sie!« Lily wiederholt die Worte wie ein Gebet, aber sie klingen eher wie eine Beschwörung. Meine Schwester möchte mythische Eltern herbeirufen, die uns beschützen, mächtige Erwachsene, die alle Albträume vertreiben. Eigentlich kann ich es ihr nicht verdenken. Wie soll sich ein Kind sicher fühlen, das nur mich hat?


 »Du musst es nicht mehr tun, Wick.«


 Wenn ich es nicht tue, wer dann? Bren? Todd? Lily möchte, dass sie alles in Ordnung bringen, aber warum sollten sie?


 Nur weil jemand dich beschützen sollte, bedeutet das noch lange nicht, dass er es auch tatsächlich tut. Fast hätte ich die Worte laut ausgesprochen, schlucke sie dann aber hinunter. Ich möchte nicht, dass Lily es weiß.


 Obwohl es ihr vermutlich schon klar geworden ist.


 Lily packt mich am Ellbogen. »Er traut sich nicht, bei uns einzubrechen.«


 Mein Kopf stimmt ihr zu, aber mein Gefühl … Mein Gefühl sagt mir, dass er es doch wagen könnte. Bei Leuten wie uns muss die Polizei nicht vorsichtig sein. Wir sind der Feind. Lily und ich haben ein schickes neues Leben, aber vielleicht weiß Carson, was noch immer in uns steckt. Beim Gedanken daran kriege ich eine Gänsehaut. »Du weißt so gut wie ich, dass Polizisten nicht immer die Guten sind.«


 Durch das Fenster beobachten wir, wie Carson sich nach rechts wendet. Er zögert kurz, als hätte er etwas gehört, und durchquert dann den Vorgarten.


 Wohin will er jetzt? Verwirrt nähere ich mich dem Fenster und rechne schon damit, dass er plötzlich wie in einem Horrorfilm in mein Blickfeld springt.


 Ich schiebe mich noch weiter nach vorn und sehe gerade noch, wie Carson hinter der Hausecke verschwindet.


 Was hat er vor? Dort hinten gibt es nichts, bis auf … die Hintertür! Ich fahre herum, und mein Puls rast. Haben wir die Tür abgeschlossen?


 Ich ergreife Lilys Hand und ziehe sie mit mir, als ich durch den Flur eile, vorbei an Brens Yogaklamotten und Todds Pennyloafern. Wir sind ziemlich schnell, obwohl ich kaum etwas sehe. Kein Problem für uns. Darin haben wir Übung.


 Aber vielleicht haben wir nicht genug geübt.


 Carson kommt an den hohen Fenstern der Glasveranda vorbei, bevor wir das Ende des Flurs erreichen. Als ich endlich die Küchenfliesen unter meinen Füßen spüre, ist er auf den Stufen vor der Hintertür, unter der gelben Verandalampe. Ich bleibe unvermittelt stehen, und Lily duckt sich an meine Hüfte. Bis auf unseren Atem ist alles still – wir keuchen fast.


 Draußen hält Carson eine Hand ans Fenster, schirmt die Augen ab und späht ins Haus.


 Ich schnappe halb erstickt nach Luft.


 Er kann nichts sehen. Er kann nicht wissen, dass wir hier sind. Das denke ich immer wieder, aber mein Körper schert sich nicht um diese Gedanken und weicht zur Wand zurück.


 Carsons Hand greift nach dem Türknauf und dreht ihn. Ich höre ein Klicken – es ist abgeschlossen, dem Himmel sei Dank.


 Ich sacke erleichtert in mich zusammen, doch dann höre ich ihn lachen. Es klingt dumpf, ein Lachen, das dunkel und tief aus seinem Innern kommt.


 Lily zittert wieder. »Bist du sicher, dass er nur Dad sucht?«


 »Ja.«


 Nein.


 Sie wimmert, ganz leise, aber ich fürchte, dass er es hört. Er kann es nicht hören. Ich weiß, dass er es ganz sicher nicht hört. Aber als Carson sich versteift, als er den Kopf zur Seite neigt und seine Augen zu dunklen Höhlen werden … Da schlinge ich den Arm um die schmalen Schultern meiner Schwester.


 Ich ziehe sie näher und näher, bis ich fühle, wie sich unsere Knochen durch dünne Haut treffen. So stehen wir in der Dunkelheit und beobachten, wie Carson lächelt.
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 »Polizisten sollten eigentlich immer die Guten sein, Wick.«


 Ja, das sollten sie, denke ich. Und Eltern sollten da sein, wenn man sie braucht, Lehrer sollten Interesse am Leben ihrer Schüler zeigen, und eines Tages kommt ein schöner Prinz. Aber Lily kennt alle diese Lügen, und deshalb schweige ich. Meine Schwester bebt am ganzen Leib. Wenn es noch stärker wird, zerbricht sie.


 »Ja, meistens sind sie auch die Guten«, sage ich schließlich.


 Aber dieser Polizist nicht. Die unausgesprochenen Worte hängen zwischen uns, hell angestrahlt.


 Wir stehen noch in Brens Küche, nachdem Carson längst weg ist. Ringsum weichen die Schatten allmählich zurück. In meiner Panik habe ich gar nicht gemerkt, dass der Morgen schon graut.


 »Warum war er hier, Wick?«


 »Das habe ich dir bereits gesagt.« Ich reibe mir die Augen, bis ich nur noch Sterne sehe. »Er hat es auf unseren Vater abgesehen.«


 »Aber Dad ist nicht hier.«


 Ja, genau, und was folgt daraus? Muss ich daraus den Schluss ziehen, dass er über meine … Freizeitaktivitäten Bescheid weiß, über das Hacken? Meine Brust schrumpft um diesen Gedanken. Ich beantworte Lilys Frage nicht. Ich könnte sie beantworten, denn ich habe eine Erklärung parat.


 Ich habe sogar mehrere auf Lager.


 Hier mein Gegenstück zu dem Spielchen Diese drei Dinge nähme ich auf eine einsame Insel mit. Carson ist hier, weil unser Dad die Fliege gemacht hat. Er glaubt, dass wir ihm bei seiner Flucht helfen. Carson ist hier, weil unser Dad abgehauen ist und wir die einzige Verbindung zu ihm sind. Carson ist hier, weil er glaubt, bei uns die Antworten auf einige offene Fragen zu finden.


 Sie klingen einleuchtend, diese Erklärungen, aber ich bringe es nicht fertig, eine von ihnen auszusprechen. Etwas hindert mich daran, ein seltsames Gefühl in mir, klein, aber mit spitzen Zähnen und scharfen Krallen.


 Lily steht stocksteif da, so als hätte das Gefühl auch sie erfasst. Und als sie mich ansieht, wird mir klar, dass ich mich nicht täusche. Ein Vorwurf liegt in ihren Augen.


 »Er weiß Bescheid. Du musst mit dem Hacken aufhören.«


 »Er weiß nichts, und ich schade niemandem.« Lily starrt mich an, und ich rolle mit den Augen. In dieser Hinsicht will ich mich nicht schuldig fühlen. Der dornige Knoten in meinem Hals ist keine Reue, und die Leere in meiner Magengrube ist keine Sorge.


 Zorn hat beides geschaffen.


 »Ich schade niemandem, der es nicht verdient hätte«, füge ich hinzu.


 Und ich bin ziemlich sicher, dass das stimmt. Ich führe Online-Ermittlungen durch und habe mich auf Ehemänner spezialisiert, die ihre Frauen betrügen. Ja, es ist Hacken, aber ich setze keine Server außer Gefecht oder schleuse Viren ein.


 Und ja, ich lasse mich dafür bezahlen. Ich kriege Geld dafür, dass ich die Privatsphäre meiner Mitmenschen verletze, in ihren Kontoauszügen und E-Mails herumschnüffele. Aber Lily und ich brauchen das Geld, und diese Frauen – meine Klientinnen – brauchen Antworten. Ich sorge dafür, dass sie wissen, wen sie lieben. Ich sorge dafür, dass sie nicht wie meine Mutter enden. Jede einzelne meiner Klientinnen bittet mich ausdrücklich um Hilfe und dankt mir, wenn ich damit fertig bin. Ich habe so oft »Gern geschehen« gesagt, dass die Worte bitter klingen.


 Ich bin ein Robin Hood mit Kool-Aid-getöntem Haar, eine Heldin, aber Lily scheint mich plötzlich für eine Schurkin zu halten, für jemanden, der fies grinst, während er vollbusige Frauen an Gleise fesselt. Sie sieht mich an, als hätte ich sie enttäuscht.


 »Wir haben jetzt Bren und Todd, Wick.«


 »Ach ja?« Seltsamerweise beruhigt es mich, die Situation zu analysieren. Ich mustere Lily und fühle mich stärker. »Für wie lange? Dad ist seit fast einem Jahr fort, und die letzten drei Familien haben uns nicht länger als ein paar Monate bei sich behalten. Wir müssen allein klarkommen.«


 »Aber was ist mit …?« Lily deutet zur Tür und bringt es nicht fertig, Carsons Namen auszusprechen.


 »Keine Sorge. Ich kümmere mich um ihn.« Sie weiß bestimmt, dass ich bis zum Hals voller Dreck stecke, aber trotzdem entspannt sie sich, als würde sie mir jedes Wort glauben. Vielleicht sollte ich stolz darauf sein.


 Sie springt mir entgegen, und wir umarmen uns. So richtig. »Wenn ich genug Geld zusammenhabe, Lil … Dann spielt es keine Rolle, ob sie uns hinauswerfen oder nicht. Dann können wir überallhin. Ich weiß, dass dir das Hacken nicht gefällt, aber mit dem Geld kaufen wir uns Sicherheit.«


 »Falls wir sie brauchen.«


 »Wenn wir sie brauchen.«


 Oben geht eine Dusche an, und eine Frau singt von Hügeln, die voller Musik sind.


 Um Himmels willen, Bren! Ich reibe mir das Gesicht. Wie kann jemand ohne Medikamente so glücklich sein? Für uns andere ist es einfach nervig.


 Sonst habe ich mir von Lily immer Zustimmung geholt, doch sie saust bereits nach oben, in ihr Schlafzimmer. Sie kennt das Spiel. Wenn Bren zum Wecken kommt, muss Lily so aussehen, als sei überhaupt nichts geschehen. Und ich natürlich auch.


 Allerdings … Ich bin fix und fertig und weiß nicht, ob ich auf ruhig und heiter machen kann. Ehrlich gesagt habe ich alles satt. Ich brauche Platz. Also steige ich in meine ausgetretenen Turnschuhe – nur sie sind von meiner alten Garderobe übrig geblieben, während Bren den Rest in den Müll geworfen hat – und laufe nach draußen.


 Es hätte ein guter Abgang sein können, wenn ich nicht gestolpert und fast gefallen wäre. Ich drehe mich um und entdecke ein kleines braunes Päckchen auf der obersten Stufe.


 Es ist an mich adressiert.


 Gestern Abend hat es noch nicht dort gelegen.


 Carson fällt mir ein. Stammt das Päckchen von ihm? Ich wende mich ab und will gehen, doch das klappt nicht. Es würde bedeuten, dass Bren das Päckchen findet. Anschließend gäbe es Fragen, und ich müsste mir Antworten einfallen lassen, doch dazu fehlt mir derzeit die Kraft.


 Das Päckchen ist etwa so groß wie ein Taschenbuch. Ich könnte es in meine Kuriertasche stecken und später wegwerfen.


 Denn öffnen sollte ich es bestimmt nicht.


 Weil Carson irgendein Spiel mit mir treibt.


 Aber wenn ich es nicht öffne, sehe ich verängstigt aus. Schlimmer noch: Dann weiß ich, dass ich verängstigt bin.


 Verängstigt genug, um wieder reinzugehen? Ich blicke zum Haus zurück und denke daran, Lily alles zu erklären, und auch Bren.


 Schon gut. Ich nehme das Päckchen, öffne es und … bin enttäuscht. Carson hat nur ein Buch mit Feuchtigkeitsflecken für mich zurückgelassen.


 Ich streiche mit dem Daumen über den fransigen Einband, und Ärger regt sich in mir. Versucht Carson etwa, sich bei mir einzuschmeicheln? Wohl kaum. Worauf legt er es dann an? Die Sache ist mir ein Rätsel, und anstatt erleichtert zu sein, komme ich mir dumm vor.


 Und ich mache mir Sorgen.


 Zwar weiß ich, dass ich allein bin, aber ich sehe trotzdem die Straße hinauf und hinunter. Nichts. Niemand. Ich bin sicher. Dennoch wäre ich am liebsten weggelaufen.


 Irgendetwas muss ich übersehen. Etwas, das ich nicht verstehe. Ich kratze an einem birnenförmigen Fleck an der Ecke des Buchs.


 Vielleicht enthält es eine Mitteilung für mich. Ich schlage es auf und stelle überrascht fest, dass es ein Tagebuch ist.


 Ich wusste gar nicht, dass so etwas immer noch in Mode ist. Was mich betrifft … Ich habe von Tagebüchern nie viel gehalten. Welchen Sinn hat es, alle Geheimnisse niederzuschreiben – oder einzugestehen, wovor ich mich fürchte?


 Genauso gut könnte ich meine Schwächen auflisten. Das ist alles andere als klug. Aber davon mal abgesehen: Warum sollte mir jemand sein Tagebuch vor die Tür legen? Dann blättere ich zur nächsten Seite, und plötzlich stockt mir der Atem.


 Ich weiß, wem dieses Tagebuch gehört. Die Schrift ist ein bisschen glatter, aber ich erkenne die dicken, schnörkeligen Buchstaben, bevor ich den Namen ganz unten entziffere. Sie hat ihn auf alle meine Mappen geschrieben. Meine Sachen sahen dadurch aus, als gehörten sie ihr. Mir machte das nichts aus. Ich glaubte, dadurch ein bisschen wie sie zu werden, so als gehörten wir zusammen.


 Doch seit der sechsten Klasse habe ich nicht mehr mit Tessa Waye gesprochen, und ich bezweifle sehr, dass sie unsere Freundschaft neu beleben will. Dies ergibt keinen Sinn, und ich weiß nicht, warum ich umblättere, aber ich tue es – und dort ist er: ein gelber Klebezettel auf einem Mittwochmorgen-Eintrag. Darauf steht geschrieben:


 FINDE MICH.
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 Er hat gesagt: Wenn ich jemandem davon erzähle, bringt er mich um. Ich glaube ihm.


 – Tagebuch von Tessa Waye, Seite 49


 Finde mich? Ich spüre ein sonderbares Prickeln im Rücken, so als krabbelten dort mehrere Spinnen herum, auf und unter der Haut. Was zum Teufel bedeutet dies?


 Ich drehe den gelben Klebezettel, als hielte seine Rückseite des Rätsels Lösung bereit, was natürlich nicht der Fall ist. Seine Botschaft beschränkt sich auf das Finde mich in schrägen schwarzen Lettern. Die Handschrift passt nicht zu Tessa. Die beiden Worte sind wie aufs Papier geworfen.


 »Morgen!«


 Ich zucke zusammen, aber es ist nur ein Jogger, und so munter sein Gruß auch klingen mag: Der Typ schleppt sich dahin und kriegt die Turnschuhe kaum vom Asphalt.


 »Morgen!«, murmele ich halbherzig, aber das kommt mir unangemessen vor. Meine Stimme klingt kratzig und bange statt heiter und keck. Wahrscheinlich beschert mir der Tonfall eine Antwort wie Alles in Ordnung mit dir, junge Dame?


 Ich versuche ein Tausend-Watt-Lächeln, aber das hätte ich mir sparen können, denn der Bursche ist bereits halb den Hügel hoch.


 Ich starre auf seinen Rücken und hasse ihn dafür, dass er mich bemerkt hat. Das passiert in letzter Zeit recht oft. Ich gebe Bren die Schuld. In meinen alten Sachen und in meinem alten Leben hat mir niemand Beachtung geschenkt. Jetzt wohne ich auf der wohlhabenden Seite der Stadt und trage Abercrombie. Das macht mich … ansprechbar.


 Zum Teufel mit dem ganzen Blödsinn!


 Über mir ziehen einzelne Wolken über den rosaroten Himmel. Ein weiterer wundervoller Tag steht bevor. Jede Menge Sonnenschein. Vielleicht leichter Wind. Abgesehen vom Tagebuch deutet nichts auf Detective Carson hin, und besser noch: Von meinem Vater ist weit und breit nichts zu sehen.


 Grund genug eigentlich, mich wesentlich besser zu fühlen. Aber das ist nicht der Fall. Die beiden Worte Finde mich kleben an mir fest. Ich kann sie einfach nicht abschütteln.


 Als ich das Buch zuklappen will, fällt ein schmutziger Fünfzig-Dollar-Schein auf meine Turnschuhe.


 Gewöhnlich verlange ich eine kleine Anzahlung, bevor ich mit einem Job beginne, aber immer per Online-Überweisung. Ich liefere nichts persönlich ab, und ich mache mich auch nicht in der realen Welt auf die Suche, um jemanden zu finden. Meine Spezialität ist der Cyberspace.


 Und die ganze Sache sollte geheim sein.


 Nur drei Menschen wissen über mich Bescheid, und keiner von ihnen würde auf diese Weise einen Kontakt herstellen. Das bedeutet …


 Es weiß noch jemand von mir.


 • • •


 Bei jedem anderen Schüler hätte es seltsam ausgesehen, wenn er um sieben Uhr morgens in der Schule erschienen wäre, aber ich nehme schon seit einer ganzen Weile an Computerkursen teil und wirke deshalb nicht seltsamer als sonst, als ich durch den Nebeneingang der Turnhalle schlüpfe. Der Unterricht beginnt erst in anderthalb Stunden; ich habe also reichlich Zeit ohne Zeugen. Genau so mag ich es.


 Ich mache bei meinem Spind halt und tausche das Geschichtsbuch gegen die Mathe-Sachen, bevor ich mich zum Computerraum begebe. Dort lässt Mrs Lowe die Tür offen, falls einer ihrer Schüler die Geräte für eine Aufgabe benötigt. Sie sollte es besser wissen. Im Ernst. Ich meine, jeder könnte dort reinspazieren und die Computer für seine eigenen Zwecke verwenden.


 Leute wie ich zum Beispiel.


 Ich drücke die Tür auf und rechne damit, alles für mich zu haben, aber dem ist nicht so. Ich bin nicht allein. In meiner Benommenheit habe ich Griff übersehen. Er hebt den Kopf, und seine Augen … scheinen zu flackern. Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll, aber mir wird klar, dass er überrascht ist.


 Vielleicht liegt es an meinem Haar. Ich bin naturblond – mein Haar hat das blasse Gelb von Märchenprinzessinnen und Barbiepuppen. Es erinnert mich zu sehr an das Blond meines Vaters, und deshalb färbe ich es. Oft. Seit gestern Nachmittag ist es dunkelrot. Diesen Ton habe ich gewählt, um damit wie die Figur eines Comicromans auszusehen. Das Superheldenrot kam mir ziemlich beeindruckend vor. Ich schätze, Griff ist anderer Ansicht


 Und wenn schon, es ist mir egal, wirklich … aber meine Ohren werden trotzdem heiß. Ich ertappe mich immer wieder dabei, eine andere sein zu wollen, obwohl ich das eigentlich schon bin. Ich fühle mich in das neue Leben gezwängt, und es drückt und zwickt und scheint nie richtig zu passen. Manchmal komme ich mir blöd vor, und das ärgert mich, und dann denke ich an meine Mutter und frage mich, ob es ihr ähnlich erging, ob sie deshalb gesprungen ist. Hatte sie vielleicht die richtige Eingebung?


 Nein, natürlich nicht. Ich lasse Lily niemals allein, so wie sie uns alleingelassen hat. Aber was den Teil mit der Flucht betrifft … Das verstehe ich. Sie floh vor unserem Vater. Der Sprung war ihre Rettung, doch er machte unser Leben schlimmer.


 »Du bist früh dran.« Griffs Lächeln fühlt sich an wie ein Tritt in den Magen. Er richtet sich auf, damit er mich besser sehen kann, und ich muss der Versuchung widerstehen, mich zu ducken. Ich weiß nicht, warum er mich ansieht. Es macht mich nervös.


 »Ja, ziemlich früh.« Ich will noch mehr sagen und die bevorstehende Englisch-Projektarbeit erwähnen, ich will irgendetwas sagen, damit ich nicht mit offenem Mund wie ein Volltrottel dastehe, aber ich kriege kein Wort raus. Das ist mein Problem mit Griff. Er hat ganz merkwürdige flaschengrüne Augen. Sie sind sehr klar und geben mir das Gefühl … trübe zu sein, schmutzig.


 Ich räuspere mich. »Ich bin mit Absicht so früh hier.«


 »Ich auch.« Griff konzentriert sich wieder auf seinen Schreibblock. Er zeichnet. Er zeichnet dauernd, und ich möchte ihn danach fragen, bringe aber nicht den Mut auf.


 Wir hätten Freunde sein können. Bis die Sache mit den Pflegeeltern begann. Ich habe nur zwei Straßen von ihm entfernt gewohnt, aber Welten trennen uns. Ihm fällt die Schule leicht. Er ist witzig, kommt mit allen klar und tritt gelegentlich für gemobbte Langweiler als Retter in der Not auf. Wenn ich versuchen würde, Matthew Bradford bei einem seiner Macho-Anfälle entgegenzutreten, wäre ich ein Fleck auf dem Turnhallenboden. Griff zögert nicht. Ein Teil von mir bewundert ihn dafür. Ein anderer ist neidisch auf ihn, weil er damit durchkommt.


 Ich schlängele mich zwischen den verstreut stehenden Stühlen hindurch und nähere mich einem Computer ganz hinten. Meine beste Freundin Lauren Cross würde sagen, dass es mein Lieblingscomputer ist, aber wahrscheinlich liegt es daran, dass sie ihn selbst oft benutzt.


 Dort hinten habe ich etwas mehr Platz für meine Sachen und kann mich an die Betonwand lehnen. Wenn jemand fragt, sage ich: Ich sitze dort am liebsten, weil ich während des Unterrichts schlafen kann. Die Wahrheit lautet: Es ist für mich der beste Platz, weil er mich fast unsichtbar macht.


 Ich hätte die Zeit nutzen sollen, einiges für die Biologiestunde vorzubereiten, aber ich bin nicht in der richtigen Stimmung dafür. Meine Gedanken kreisen noch immer um Carson.


 Er ist hinter unserem Vater her. Und ich sage: Schnapp ihn dir, Kumpel! Andererseits … Vielleicht hat er von mir erfahren. Habe ich vielleicht einen Fehler gemacht? Einen Fehler, der Carson auf meine Spur brachte?


 Ich glaube nicht, dass er Tessas Tagebuch vor die Tür gelegt hat – vermutlich hat er es nicht einmal bemerkt. Was aber nicht heißt, dass er mich nicht im Auge behält. Und wenn er bei mir genauer hinsehen will, sollte ich bei ihm genauer hinsehen. E-Mails sind immer ein guter Anfang. Ich erinnere mich nicht, ob er ein BlackBerry hatte, aber wenn das der Fall war … Die Dinger lassen sich leicht knacken.


 Alles in mir drängt danach, sofort zu beginnen. Das Verlangen ist so groß, dass ich fast Zahnschmerzen bekomme, aber in der Schule wage ich so etwas nicht. Dass die richtige Hardware zur Verfügung steht, ist sehr verlockend, doch nicht verlockend genug, um eine Konfrontation mit der Spyware der Schulverwaltung zu riskieren. Davor schrecke ich zurück.


 Noch.


 Aber eine kleine Google-Suche kann nicht schaden. Fast vierzig Minuten verbringe ich damit, durch Online-Zeitungsartikel zu scrollen, in denen Carson erwähnt wird. Ich finde sein Bild auf der Website der Polizei, und der Begleittext lobt ihn ausdrücklich für seinen Dienst an der Gemeinschaft.


 Dienst an der Gemeinschaft? Nennt man das jetzt so? Auf dem Bild grinst Carson wie ein Depp. Es soll bestimmt ein bezauberndes Lächeln sein, aber ich sehe einen Totenkopf dahinter.


 Draußen wird es lauter. Fenster führen an der vorderen Hälfte des Computerraums entlang, und ich sehe Schüler vom Parkplatz kommen. Ihre Stimmen sind ungewöhnlich gedämpft, wie das Summen von Wespen.


 Bis auf eine.


 Jenna Maxwell weint.


 Sie schluchzt, genauer gesagt.


 Das ist aus mehreren Gründen erstaunlich. Vor allem deshalb, weil Jenna nie unglücklich ist. Sie hat die Figur einer Barbiepuppe und das Temperament einer Grubenotter. Sie ist unsere Klassensprecherin und Vorsitzende des Beta-Clubs, und sie sieht gern dabei zu, wie Nerds in Müllcontainer geworfen werden.


 Als einer dieser Nerds bin ich sehr an allem interessiert, was Jenna zum Weinen bringt. Ein Teil von mir hofft, dass jemand ihr Cabrio geklaut hat, aber ich gäbe mich auch mit einer Geschlechtskrankheit zufrieden.


 Jenna verschwindet kurz zwischen einer Gruppe von Mädchen, und ich blicke wieder auf den Monitor. Irgendetwas ist los – es wird eindeutig zu viel umarmt.


 »Bemerkenswert«, sagt Griff und streckt die Arme hinter den Kopf. »Ich wusste gar nicht, dass sie auch auf Tränen programmiert ist.«


 »Ja, dadurch wirkt sie fast lebensecht.« Die Worte verlassen meinen Mund, bevor ich sie hinunterschlucken kann. Ich sehe förmlich, wie sie über den Tisch vor mir springen.
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